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    Uwe Ackermann wurde 1966 in Köln geboren und lebt dort auch heute noch in einem kleinen südlichen Stadtteil.




    Die Freude am Schreiben manifestierte sich bereits in Jugendtagen, als er regelmäßig Tagebuch schrieb. Nach mehreren veröffentlichten Kurzgeschichten ist „Der blaue Stab“ sein erster eigenständiger Roman.




    Mehr Informationen über den Autor finden Sie unter:
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    Prolog




    „Ich brauche Nachschub!“, rief er, so laut er konnte. Verzweifelt starrte er immer wieder auf seine Armbanduhr. Du darfst nicht einschlafen!, befahl ihm sein Gehirn. Nicht jetzt, so kurz vor dem Ziel.




    Seine zitternde rechte Hand griff gierig in die Tasche, die auf dem Beifahrersitz lag, während seine Finger hektisch jede Ecke ertasteten. Ohne Erfolg. „Verdammter Mist!“, brüllte er und krallte sich verzweifelt am Lederlenkrad fest.




    Erst vor einigen Minuten war die letzte leere Dose auf die zugemüllte Rücksitzbank geflogen.




    Er fühlte, wie sich der nächste Schub durch seine Adern presste. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er, dem übermächtigen Schlafgefühl nicht nachzugeben und sich weiterhin auf die Straße zu konzentrieren. Seine verkrampften Finger tasteten mechanisch nach der, zwischen seinen Beinen liegenden, Liste. Er nahm sie hoch und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die rot eingekreiste Adresse.




    Dann klingelte sein Handy.
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    Alamogordo/Mescalero,




    04. Dezember 1984




     




     




    Eine junge Dame war etwa zwei Wochen zuvor unangemeldet in die von Notar Greg Brun geleitete Kanzlei gekommen und hatte auf die Herausgabe einer ganz bestimmten Akte bestanden. Nach einem kurzen verbalen Schlagabtausch sah sich Greg Brun gezwungen, seinen Vater in dessen Winterlandhaus in Mescalero anzurufen und hinzuzuziehen.




    Neal Brun, Senior-Chef der Alamogordor Kanzlei, war bereits 71 Jahre alt. Nach langen Diskussionen, und auf den Rat seines Arztes, hatte er sich im letzten Jahr vom aktiven Geschäft zurückgezogen, wollte aber weiterhin über alle wichtigen Entscheidungen unterrichtet werden.




    Als Greg Brun der jungen Dame von dem ablehnenden Entscheid seines Vaters berichtete, befand sich die Kanzlei kurzfristig in einem Ausnahmezustand. Sie sei nicht den weiten Weg gekommen, um abgewiesen zu werden. Es handele sich um eine wichtige Familienangelegenheit und sie würde erst wieder gehen, wenn der Notar die Akte herausgeben würde, betonte die junge Frau energisch. Erst als sich Greg Brun dazu bereit erklärte, ein zweites Gespräch mit seinem Vater zu führen, kehrte wieder Ruhe ein. Der junge Notar verschwand daraufhin, äußerst mürrisch, für eine halbe Stunde im Keller der Kanzlei, um einen großen Karton herbeizuschaffen, der unter anderem die gesuchte Akte enthielt. Die Übergabe war jedoch mit der Bitte verbunden, dass sich die junge Frau, zusammen mit der Akte, bei Neal Brun in Mescalero zu einem klärenden Gespräch einfand.




    Seit sie nun im Besitz der Akte war, waren einige Dinge ans Tageslicht gelangt, die Jahrzehnte, gut verborgen, in einer staubigen Ecke des Archivs geruht hatten.




     




    Greg Brun brachte die Frau und den, bis oben gefüllten Karton, noch am gleichen Abend zu seinem Vater. Sie fuhren hoch in die Berge, dorthin, wo der erste Schnee die Landschaft in ein herrliches Winterpanorama verwandelt hatte. Nach etwa einer halben Stunde hatten sie ihr Ziel erreicht. Eingerahmt von schneebedeckten Tannen lag das zweistöckige Haus auf einer Anhöhe, von der man einen wunderbaren Blick hinunter ins Tal hatte.




    Neal Brun saß gerade beim Abendbrot und trank, wie jeden Tag, einen Pfefferminztee, als es an der Haustür klingelte. Langsam hievte er sich aus dem Stuhl hoch und ging gemächlich in den Flur. In seinem Alter hatte man keine Eile mehr.




    Sein Sohn Greg hatte den Karton vom Auto bis vor die Haustür getragen und dort abgestellt. Dann war er wortlos, ohne auf seinen Vater zu warten, zurück zum Wagen gegangen und weggefahren.




    Die junge Frau stutzte, sah ihm erstaunt nach und zog verwundert ihre Schultern hoch. Der Wind blies ihr ins Gesicht und ließ sie frösteln. Dann fiel ihr Blick auf den Karton und sie musste erneut den Kopf schütteln. Sie hatte mit einigen wenigen Unterlagen gerechnet, aber nicht mit so vielen. Unweigerlich dachte sie an ihre vergangene Schulzeit. Es war noch gar nicht so lange her, als sie ihre, über die Jahre angehäuften Schulbücher, mit großem Genuss in einen ähnlichen Karton gestapelt und ihn im Keller deponiert hatte; Nur um die nächsten Jahre nicht mehr an die Schulzeit erinnert zu werden.




    Ich werde mich einfach überraschen lassen, dachte sie, während sie, frierend, von einem Fuß auf den anderen trat, bis sich endlich die Tür öffnete. Sie sah in das fahle Gesicht eines alten Mannes, bei dem die bläulichen Adern durch seine dünne Haut schimmerten. Er hielt ihr seine knöcherne Hand entgegen, nannte seinen Namen und bat sie mit einer knappen Handbewegung herein. Dann fiel sein Blick auf den Karton, der neben ihr stand. Gemeinsam zogen sie ihn in den Flur hinein, bevor Neal Brun ihr aus der Jacke half.




    Eine wohlige Wärme strömte ihr entgegen, während sie sich durch den schmalen Flur, der mit dicken Läufern ausgelegt war, in die Küche begab.




    „Nehmen Sie bitte Platz“, sagte er und wies auf einen Küchenstuhl. „Haben Sie Hunger? Ich bin gerade beim Abendessen und kann Ihnen Brot und Pfefferminztee anbieten.“ Er lächelte sie an. „Wie wäre es?“, fragte er und deutete auf die kleine Abendmahlzeit. Nachdem sie zustimmend genickt hatte, goss er ihr eine Tasse heißen Tee ein.




    Währenddessen kramte sie einen Brief aus ihrer Umhängetasche, faltete ihn auseinander und schob ihn dem Notar zu. Ihr Herz klopfte schneller, als Neal Brun ihn aufnahm. In den nächsten Sekunden folgte sie aufgeregt seinen Augen, die scheinbar äußerst interessiert über die Zeilen flogen. Während er das Schreiben las, dachte sie an die ereignisreichen letzten zwei Wochen zurück.




    Dieser Brief war der Auslöser für eine Suche, die sie hierher geführt hatte. Er stammte von ihrem Großvater, den sie nie kennengelernt hatte. Ihre Eltern und alle Verwandten, die sie zu ihm befragte, wussten nur wenig oder gar nichts über seinen Verbleib. Nach Ende des 2. Weltkrieges war er nicht mehr in seine Heimat Schweden zurückgekehrt. Auf ihre Nachfragen konnte keiner der Angehörigen etwas über seine Aufenthaltsorte während und nach dieser Zeit sagen. All ihre Nachforschungen verliefen im Nichts. Durch Zufall war ihr der besagte Brief in die Hände gefallen. Für sie war dieser der Auslöser gewesen, nach dem Verbleib ihres Großvaters zu forschen.




    Nachdem seine Frau, ihre Oma Margarethe, im Alter von 76 Jahren gestorben war, war sie zur Beerdigung in die Heimat ihrer Verwandten nach Schweden gereist. Beim Durchforsten des Nachlasses war ihr der Schuhkarton mit der Aufschrift „Herlof“ in die Hände gefallen. Viele alte Bilder von ihrem Opa hatte sie zum ersten Mal gesehen, und bei weiterem Stöbern war sie auf den besagten Brief gestoßen. Er war an seine Frau – ihre Oma - gerichtet. Darin teilte er ihr mit, dass er an einem internationalen Forschungsprojekt beteiligt sei und ihm diese Arbeit wahrscheinlich ein Leben als Soldat ersparen würde. Er müsse allerdings einige Zeit dafür opfern und könne sobald noch nicht heimkommen. Er schloss mit den Worten:




    „Bitte warte auf mich!




    In großer Liebe,




    Dein Herlof




    PS: Solltest du nichts mehr von mir hören, kontaktiere bitte Notar Neal Brun in Mescalero/New Mexico!“




     




    Abgestempelt war der Brief in Alamogordo, New Mexico, am 5. Januar 1945.
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    Mescalero,




    04. Dezember 1984




     




     




    Nervös tippte sie mit ihren Fingernägeln auf der dicken Holzplatte des Küchentischs herum. Immer wieder suchte sie ungeduldig Augenkontakt zum Notar, damit sie endlich ihre erste Frage stellen konnte. Aber Neal Brun brütete lange über den Zeilen, und in seinen Augen erkannte sie keinerlei Gefühlsregung. „So, und jetzt frage ich Sie im Namen meiner toten Oma: Was wissen Sie über den Verbleib meines Großvaters?“, haspelte sie und strich mit dem rechten Daumen über den Mittelfinger der linken Hand, so heftig, dass dieser bereits rot anlief. Schon seit frühester Kindheit versuchte sie damit, ihrer Nervosität Herr zu werden.




    Neal Brun schob den Brief langsam über den Tisch zurück, während er weiterhin vermied, ihr in die Augen zu schauen.




    An seinem Gesichtsausdruck merkte sie, wie schwer es ihm fiel, den richtigen Einstieg in das Gespräch zu finden. Eine ganze Zeit hörte man im Haus nur das angenehme Knistern des Kamins. Die Pendeluhr im Arbeitszimmer schlug gerade 19:00 Uhr, als er seinen Kopf hob und zu sprechen begann. „Gute Frau, es ist bereits spät. So wie ich Sie einschätze, ist Ihnen das wahrscheinlich egal. Sie möchten so schnell wie möglich an neue Informationen kommen“, sagte er ruhig und ließ, mit einem kurzen Blick auf die Küchenuhr, einige Sekunden verstreichen, bevor er fortfuhr. „Wissen Sie, solche Dinge bespricht man nicht, wenn man müde ist. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten, der auch Ihre Interessen berücksichtigt. In diesem recht geräumigen Haus habe ich ein Gästezimmer. Dieses biete ich Ihnen zur Übernachtung an. Ich könnte Ihnen somit eine nächtliche Rückfahrt ersparen, und wir wären in der Lage, uns noch etwas besser kennenzulernen, bevor ich Ihnen erzähle, was ich weiß. Dabei werden wir sicherlich mehrere Stunden mit dem Aktenberg zubringen und die darin verborgenen Informationen auswerten müssen. Lassen Sie uns das alles morgen mit einem klaren Kopf angehen. So ist es besser, glauben Sie mir“, meinte er, legte seine Hände übereinander und lächelte sie milde an.




    Die junge Frau war zunächst enttäuscht, aber ihr Verstand konnte sich den Ausführungen des alten Herrn durchaus anschließen. „Sehr gerne, Herr Brun. Ich kann Ihnen die Übernachtung auch bezahlen“, erwiderte sie reserviert.




    „Nein, nein, das wird nicht nötig sein. Eine Sache müssen Sie mir aber versprechen, Frau ...“




    „Carlsson, Liv Carlsson ist mein Name“, unterbrach sie ihn.




    Neal Brun ließ eine Sekunde vergehen, ehe er kurz nickte und sich zu einem Lächeln zwang. Dieses etwas sonderbare Verhalten ließ sie stutzen. Ihre Menschenkenntnis sagte ihr, dass er etwas zu verbergen hatte. Aber bevor sie zu einer Nachfrage ansetzen konnte, nahm Neal Brun den Gesprächsfaden wieder auf. „Natürlich, Frau Carlsson. Sie müssen mir versprechen, dass Sie alles, was Sie durch diese Unterlagen in Erfahrung bringen, für sich behalten. Sie können Ihre Schlüsse daraus ziehen, aber ich möchte nicht, dass Sie damit an die Presse gehen“, sagte er, und man sah ihm an, dass es ihm ernst war.




    „Aber wenn ich auf Unrecht stoße, werde ich dem nachgehen. Sie können mir nicht verbieten ...“




    „Sie müssen es mir versprechen!“, unterbrach er sie laut. „Bedenken Sie, viele Dinge sind sowieso bereits verjährt. Vielleicht denken selbst Sie, nachdem Sie sich in die Details vertieft haben, Sie hätten besser gar nicht damit begonnen, diese aufzudecken“, erklärte der Notar in einem Ton, der keine Widerworte duldete.




    Livs Gesichtszüge entglitten, bevor sie beleidigt ihre Arme vor der Brust kreuzte. „In Ordnung. Vielleicht sollten wir für heute Schluss machen und morgen Früh mit frischem Elan an die Arbeit gehen“, stimmte sie ihm letztlich zu.




    „Das ist eine weise Entscheidung, Frau Carlsson. Ich werden Ihnen jetzt Ihr Zimmer und das Bad zeigen. Dann können Sie noch einen kleinen Happen zu sich nehmen, ehe Sie zu Bett gehen“, erklärte er väterlich und führte sie hinauf in die erste Etage.




    Wenig später hörte man die Standuhr aus dem Wohnzimmer 20:00 Uhr schlagen, als Neal Brun ihr noch frische Handtücher reichte.




    Sie wünschten sich eine angenehme Nachtruhe, bevor er ihr noch eine letzte Frage stellte. „Trinken Sie morgens lieber Kaffee oder Tee?“




    „Kaffee“, antwortete Liv mit einem Lächeln auf den Lippen.
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    Mescalero,




    05. Dezember 1984




     




     




    Die Morgensonne schien durch das riesige Küchenfenster auf den rechteckigen Kiefernholztisch und sorgte für eine angenehme Wärme im Raum.




    Neal Brun hatte den Tisch bereits fertig eingedeckt, als Liv die Treppe hinunter in die Küche stieg. Frisch gepresster Orangensaft, Eier mit Speck, allerlei Brotsorten und verschiedene Marmeladen, sowie frischer Kaffee standen bereit.




    „Haben Sie gut geschlafen, Frau Carlsson?“, begrüßte er sie.




    „Ausgezeichnet. Man hört hier ja auch rein gar nichts in der Nacht.“




    „Schön zu hören. Dann wollen wir uns erst einmal stärken. Ich hoffe, ich habe Ihren Geschmack getroffen?“




    „Sie haben sich ja eine Mühe gemacht. Das wäre doch nicht nötig gewesen.“ Sie ließ ihren Blick über den reich gedeckten Tisch schweifen. „Erst einmal brauche ich nur eine Tasse Kaffee.“




    Die Küche war im Landhausstil eingerichtet und verströmte eine behagliche Atmosphäre. Hier lässt es sich leben, dachte Liv, als sie nach einer Scheibe Roggenbrot griff und sie mit Erdbeermarmelade bestrich. Dann schaute sie auf und begann über sich zu erzählen. „Ich bin in Tyresö, in der Nähe von Stockholm aufgewachsen, wo ich von der Grundschule bis zum Studium alle Schulen durchlaufen habe. Ich studierte Chemie, wollte allerdings auch etwas von der Welt sehen, und habe mich im Ausland auf verschiedene Stipendien beworben. So habe ich tatsächlich eine Einladung aus den USA erhalten, die ich, ohne lange zu überlegen, wahrgenommen habe. Nachdem es mir so gut gefallen hat, entschied ich mich, in Arizona zu bleiben und mein Chemiestudium in Albuquerque zu beenden. Durch Zufall bekam ich einen Praktikumsplatz an der Holloman Air Force Base, wo ich aktuell die Assistentin des Laborleiters bin. Als ich in der Heimat zur Beerdigung meiner Oma war, fiel mir dieser Brief in die Hände. Er führte mich zu Ihnen.“




    Neal Brun hatte bisher nicht einmal hochgeschaut. Nun zog er seine Augenbrauen nach oben und sah Liv über den Rand seiner Brille hinweg an. „Danke, dass Sie mir einen kleinen Einblick Ihres bisherigen Werdegangs gegeben und Ihre Beweggründe dargelegt haben. Ich werte dies als einen guten Anfang für eine vertrauensvolle Zusammenarbeit. Ich würde vorschlagen, wir machen nach dem Frühstück einen kurzen Spaziergang an der frischen Luft. Dann haben wir den Kopf frei für unsere Recherchen. Einverstanden?“




    „Einverstanden, so machen wir es“, lächelte Liv gequält, in dem Wissen, dass die letzte Gabel mit Ei und Speck doch ein bisschen zu voll für ihren Mund war.




     




    Dick eingepackt machten sie sich etwas später auf den Weg ins Dorf. Um diese Jahreszeit kamen bereits die ersten Ski-Touristen nach Mescalero.




    „Notar zu sein heißt oft, Geheimnisse für sich zu behalten“, begann Neal das Gespräch. „Viele Leute kommen in dem Wissen zu einem Notar, dass ihr Leben aufbewahrt wird, ohne dass jemand anderer davon erfährt. Vieles bekommt aber auch der Notar nicht mit, wenn er nicht gerade wichtige Dokumente auf deren Echtheit prüfen soll. Oft wandern vertrauliche Unterlagen ungelesen im Safe des Notars und verbleiben dort bis zum Tod derer, die sie haben hinterlegen lassen. Wenn sich nach dem Ableben des Mandanten keiner der Angehörigen an uns wendet, bleiben die Dokumente viele Jahre lang in der Aufbewahrung. Letztlich werden sie dann an einem sicheren Ort archiviert.“




    „Heißt das, unser Karton ist so ein Fall?“, unterbrach Liv ihn. „Hat sich denn bisher keiner aus meiner Familie bei Ihnen gemeldet?“




    „Wir werden das später genauer untersuchen. Jetzt kaufe ich erst einmal meine Zeitung“, entgegnet er und betrat den Kiosk. „Guten Morgen, Ole. Guten Morgen, Erik“, begrüßte er die beiden einzigen anwesenden Personen.




    „Morgen, Neal. Wen hast du denn da mitgebracht? Stehst du jetzt auf junge Dinger?“, lachte Ole, ohne den Blick durch das trübe Fenster von Liv zu lassen.




    „Glaub mir, Ole, die sind wirklich anstrengend“, antwortete Neal süffisant, bevor er die Zeitung bezahlte. „Bis morgen dann und viele Grüße an Rebecka.“ Er sah zu Oles geistig behindertem Sohn Erik hinüber, der jeden Tag auf demselben Stuhl saß und dem er täglich den gleichen Satz zurief: „Tschüss, Erik. Heute löse ich das Sudoku-Rätsel bestimmt schneller als du.“




    „Nee, ich bin schon fertig“, lachte Erik auf seine unnachahmliche Art, während Neal auf dem Weg zur Tür den Daumen hochhielt und ihm zuzwinkerte.




    „Kommen Sie, Frau Carlsson, machen wir uns auf den Rückweg. Ich freue mich auf eine zweite Tasse Kaffee“, sagte er und sah in ihre strahlend blauen Augen.




    „Ja und dann legen wir mit dem großen Karton los“, freute sich Liv und klatschte übermütig in die Hände.




    Sie genossen die Morgensonne im Gesicht und spürten, wie die Strahlen nicht nur ihre Haut, sondern auch ihre Gemüter erwärmte.
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    Mescalero,




    05. Dezember 1984




     




     




    Sie saßen am Schreibtisch in Bruns Arbeitszimmer, vor sich eine frische Tasse Kaffee, und begannen mit der Sichtung der Unterlagen. Lose Blätter, Briefe, Schatullen und viele Zeitungsausschnitte kamen zum Vorschein.




    Liv hatte vor Aufregung eiskalte Finger. Während sie und Brun sich jedes Schriftstück genau ansahen, sprachen sie kaum ein Wort miteinander. Nach zwei Stunden machten sie die erste Pause. Es war anstrengend, die ganze Zeit zu lesen und sich Notizen zu machen.




    Sie entschlossen sich, zum Mittag eine Suppe zu essen und unterhielten sich dabei über das bisher recherchierte Material.




    „Haben Sie etwas Interessantes gefunden?“, wollte Liv wissen.




    „Nun ja, es sind viele belanglose Dinge dabei. Aber auch Briefe seines damaligen Arbeitgebers sowie Auszeichnungen des Staates. Vieles dreht sich um seine Leistungen bei verschiedenen Forschungsprojekten.“




    Liv nickte stumm, während sie sich angestrengt auf die vor ihr liegenden Dokumente konzentrierte. „Ich hab viele Briefe von meinem Opa gefunden, die zwar an meine Oma gerichtet waren, aber an Sie geschickt wurden. Was hat das zu bedeuten?“




    „Nun ja, um ehrlich zu sein, muss ich Ihnen gestehen, dass ich Ihren Großvater recht gut kannte. Herlof und ich haben eine weiterführende Schule besucht und wurden seinerzeit gute Freunde. Er liebte Ihre Großmutter abgöttisch und er erzählte mir damals, wie unglücklich er war, als er von der Armee einberufen wurde. Er konnte sich nicht vorstellen, über längere Zeit von ihr getrennt zu leben. Sie müssen wissen, dass sie erst ein Jahr verheiratet waren. Es war ein Schock für ihn. Er wusste ja nicht, wohin man ihn schickte und zudem hasste er jegliche Form von Gewalt. Es war eine gefährliche Zeit damals. Man konnte nicht einfach sagen: da mache ich nicht mit. Als Ausweg versuchte er, sich in der Rüstungsindustrie zu engagieren, um nicht als Soldat an die Front zu müssen. Schweden war im 2. Weltkrieg zwar neutral, aber was wäre geschehen, wenn das Land angegriffen worden wäre? Sein Vorhaben hatte tatsächlich Erfolg. Er nahm damals eine Forschungsaufgabe in den USA an. Und zwar hier in White Sands. Dies hatte enorme Vorteile, aber auch einen entscheidenden Nachteil: Es handelte sich um ein streng geheimes Projekt. Deshalb war es erforderlich, alle Kontakte in der Heimat abzubrechen. Er war verzweifelt, denn einerseits schien es eine sehr interessante Tätigkeit zu sein, an der er mitarbeitete, andererseits plagte ihn großes Heimweh. Wir haben uns anfangs oft darüber unterhalten, bis der Kontakt auch zu mir abbrach.“




    Im letzten Satz vernahm Liv einen schmerzhaften Unterton in seinen Worten. Es schien ihn sehr zu berühren. „Haben Sie nie wieder etwas von ihm gehört? Nach dem Krieg vielleicht?“, hakte sie nach.




    „Wie gesagt, gesprochen haben wir seitdem nicht mehr miteinander. Den Brief, den Sie gefunden haben, hat er geschrieben, kurz nachdem er mit einem Geheimprojekt betraut wurde. Es war der Einzige, der Margarethe erreichte. Weitere Briefe hat er nur mir geschrieben, mit der Bitte, sie aufzubewahren. Sie kamen immer in einem großen Umschlag, zusammen mit einem Begleitschreiben. Ich habe diese Briefe nie geöffnet und auch nicht an Ihre Großmutter weitergeleitet. Mit den Jahren sind es immer weniger geworden. Schließlich schickte er mir eines Tages diesen Karton zur Aufbewahrung. Ich habe ihn ungesehen in den Keller gestellt, so wie er es wünschte. Ab 1970 kam dann auch kein Brief mehr.“ Neal fuhr sich mit beiden Händen über sein Gesicht. „Über die Gründe habe ich mir anfangs auch Gedanken gemacht. Aber nur kurz. Wenn man so lange nichts voneinander hört, geht man vom Schlimmsten aus“, sagte der Notar leise. Dann schaute er Liv in die Augen, ehe er weitersprach. „Ich bin davon ausgegangen, dass er verstorben sei. Anfangs habe ich mir noch den Kopf zermartert, ob ich Margarethe die Briefe nach Schweden schicken sollte, aber in einem privaten Brief an mich bat er darum, dies nicht zu tun. Er wollte keine alten Wunden aufreißen, war sich aber auch nicht sicher, ob seine Entscheidung richtig war. Er schien verzweifelt und wollte alles noch einmal in Ruhe überdenken. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört“, endete er.




    „Sie wissen also gar nicht, ob er tot ist oder noch lebt? Lassen Sie uns die Briefe doch öffnen! Vielleicht erfahren wir dann mehr darüber, wie es ihm zu dieser Zeit ergangen ist!“, meinte Liv forsch.




    Neal legte eine Hand auf die Briefe und sah sie streng an. „Die Verfügungsgewalt liegt bei mir. Wenn ich das ablehne, kann kein Gericht dies anfechten. Bedenken Sie, der Inhalt der Briefe könnte etwas ans Tageslicht bringen, was besser verborgen geblieben wäre. Aber wenn man erst einmal etwas davon weiß, ist es schwer, es unbeachtet zu lassen.“




    „Aber ich will es wissen“, fauchte Liv und hielt dem Blick des Notars stand.




    „Lassen Sie mich die Sache bitte überdenken. Wir haben noch einige Unterlagen zu sichten und vielleicht bringt der Inhalt des Kartons Dinge zum Vorschein, die uns eine genauere Einschätzung ermöglicht. Kommen Sie, wir machen uns wieder an die Arbeit“, entschied der Notar, wobei sie das Gefühl hatte, er wollte sie von weiteren Interventionen abhalten.




    Beide nahmen sich noch einen Kaffee, bevor sie sich, begleitet vom angenehmen Knistern des Kaminfeuers, wieder an die Arbeit machten.




    Nach einiger Zeit der Recherche hielt Liv alte zusammengefaltete Zeitungsausschnitte in der Hand. Man musste aufpassen, dass sie nicht zerbröselten. Das Papier war vergilbt und die Schrift teilweise bis zur Unkenntlichkeit verblasst. „Schauen Sie sich mal diese Berichte an!“, sagte sie und hielt sie ihm unter die Nase. „Einer ist von einer lokalen Zeitung von 1940. Sie berichtet, dass das neutrale Schweden Forschergruppen in die USA schickte, um die Entwicklung neuartiger Waffensysteme zu unterstützen.“ Liv schob den Bericht zur Seite und nahm das nächste Blatt vorsichtig in die Hand.




    „Hier habe ich etwas gefunden, was, meiner Meinung nach, aussieht wie eine alte Geheimakte. Sehen Sie mal!“, sagte sie und deutete auf einen Stempel mit Datum vom Juli 1945. Er war über das halbe Blatt gedruckt und die Buchstaben – TOP SECRET - hatten den Text größtenteils unleserlich gemacht. Im unteren Teil des Blattes befand sich ein Foto, auf dem mehrere Personen abgebildet waren. Eine von ihnen war mit einem Stift eingekreist worden. „Schauen Sie sich mal das Foto an!“, meinte Liv und drehte das Stück Papier so weit herum, dass der Notar es sehen konnte. „Junge Männer hinter einer Waffe. Um den Mann vorne rechts hat jemand einen Kreis gezogen“, sagte Liv, bevor ihr Blick wieder auf die Waffe fiel. „Es sieht aus wie eine riesige Bombe. Was ist das? Der Text ist schwer zu lesen.“ Sie beugte sich weiter über das Foto. Buchstabe für Buchstabe entzifferte sie und sprach im Flüsterton leise vor sich hin. „H. Carl… Das muss mein Opa sein“, rief Liv erfreut.




    „Ja, mit Sicherheit steht das H für Herlof“, stimmte Neal ihr zu.




    Sie schaute sich das Bild genauer an. Es waren vier Männer, wovon einer eine Tafel in der Hand hielt. Ansonsten konnte man nur wenig erkennen und auch keine weiteren Namen lesen.




    Dann erst sah sie die dicke Überschrift über dem Bild.




     




    Entwicklung der Atombombe




    erfolgreich abgeschlossen




     




    Neal schluckte und bemerkte Livs entsetzten Blick.




    „Das kann nicht sein! Das kann doch nicht sein, oder?“, stotterte sie.




    Er stand auf und griff nach ihrer Hand. „Liv, kommen Sie. Legen Sie die Berichte beiseite und beruhigen sich bei einer Tasse Kaffee. Lassen Sie uns darüber reden. Einverstanden?“, versuchte er sie zu beschwichtigten.




     




    Eine knappe Stunde verstrich. In Livs Kopf spielten sich verrückte Dinge ab. Immer wieder schaute sie sich den Zeitungsausschnitt an und schüttelte den Kopf. War ihr Großvater ein Mörder? Hatte er an der Atombombe mitgebaut? Wer wusste das aus der Familie und hatte es vor ihr geheim gehalten?




    Der Notar saß neben Liv und hielt ihre Hand. Immer wieder legte sie ihren Kopf an seine Schulter und ließ die Tränen ungehindert über ihre Wangen laufen.




    „Liv, ich kann mir gut vorstellen, was in Ihnen vorgeht. Mir ging es damals ebenso. Vielleicht verstehen Sie jetzt, was ich meinte, als ich meine Bedenken äußerte.“




    Liv entgegnete nichts. Sie stand unter Schock. Als sie wieder in der Gegenwart angekommen war, stand sie auf, nahm die Unterlagen vom Tisch und legte sie, bis auf den Zeitungsausschnitt, in die Kiste zurück.




    Neal versuchte, etwas Zeit zu gewinnen. „Liv, lassen Sie uns an die Luft gehen. Das macht den Kopf klar und hilft, das Entdeckte zu verarbeiten. Danach reden wir. Auch ich habe damals versucht, an mehr Informationen zu kommen. Ich könnte Ihnen meine Ergebnisse anvertrauen. Sie sind nicht umfassend, und ich bin mir nicht sicher, ob es gut ist, diese Ihnen überhaupt anzuvertrauen, aber …“, schlug er väterlich vor.




    „Ich weiß nicht. Ich würde am liebsten ins Bett gehen“, antwortete sie mit verheulter Stimme. Das klingelnde Telefon verschob Livs Entscheidung.




    Der Notar nahm ab. „Hallo?“ Ohne etwas zu erwidern, legte er kurz darauf wieder auf.




    „Ich gehe rauf und lege mich hin“, sagte sie und achtete nicht auf den entgeisterten Blick des alten Herrn.




     




    Zum Abendbrot kam Liv wieder hinunter. Sie saß apathisch da und aß nur eine halbe Scheibe Brot. Dazu trank sie einen Kamillentee. „Lassen Sie uns morgen überlegen, wie wir weitermachen“, sagte sie leise.




    „In Ordnung. Morgen sieht die Welt bestimmt schon wieder freundlicher aus. Ich werde noch etwas arbeiten und danach zu Bett gehen“, antwortete der Notar. „Möchten Sie morgen früh wieder Kaffee?“




    Liv stand auf und ging schweigend zur Treppe. Sie hatte bereits einen Fuß auf die erste Stufe gesetzt, als ihr die Antwort über die Lippen kam. „Nein, bitte machen Sie mir einen Tee.“
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    Mescalero,




    06. Dezember 1984




     




     




    Liv räkelte sich und bemerkte durch ihre blinzelnden Augen die Helligkeit im Raum. Hektisch setzte sie sich auf und langte nach ihrer, auf dem Beistelltisch liegenden, Armbanduhr. Es war bereits 9:00 Uhr. Verärgert stieß sie einen leisen Fluch aus, während sie aus dem Bett sprang und die Holzbohlen unter ihren Füßen knackten. Sie schnappte sich ihre Klamotten und stürmte ins Bad. Während das angenehm warme Wasser an ihren makellosen Körper entlanglief, wanderten ihre Gedanken zum gestrigen Tag. Sofort machten sich wieder Zweifel in ihr breit. Sie fragte sich, ob sie die Vergangenheit doch besser ruhen lassen und nach dem Frühstück wieder heimfahren sollte. Während sie Shampoo auf ihre Haare auftrug, wurde das Wasser schlagartig kalt. „Oh Mist!“, stieß sie verärgert aus und langte mit ihrer Hand an die Tür der Duschkabine. Als ihr bewusst wurde, dass der Schaum noch aus den Haaren gewaschen werden musste, hielt sie den Kopf rasch unter das kalte Wasser. Während sie dabei auf die Zähne biss, kehrte augenblicklich ihre Kämpfernatur zurück. Nein, sie würde nicht einfach abreisen und die Sache auf sich beruhen lassen. Sie hatte den ersten Schritt hierher gemacht und sie würde den Weg weitergehen, egal welche Hürden sie dabei überwinden musste. Ihre Entscheidung war gefallen. Sie würde die Suche nach ihrem Großvater weiter verfolgen. Und wenn er tatsächlich tot war, wollte sie wissen, wie er gestorben und wo er begraben war. Schnell föhnte sie sich ihre Haare und suchte anschließend nach Körperlotion und Gesichtscreme. Da es keine Zahnbürste gab, musste der Zeigefinger herhalten. Sie war hart im Nehmen, zäh und robust. Eine Kombination, die die Menschen um sie herum immer wieder überraschte. Sie stieg in ihre Klamotten. Wenn sie heute etwas Zeit fand, würde sie ins Dorf gehen und sich frische Wäsche kaufen. Zumindest fühlte sie sich jetzt besser als gestern Abend. Sie riskierte noch schnell einen Blick aus dem Fenster und registrierte, dass die Sonne den Schnee glitzern ließ.




    Liv freute sich auf das Frühstück, als sie die Stufen hinabstieg und dann erstaunt feststellte, dass keinerlei Duft in der Luft lag. Als sie die Küche betrat, bemerkte sie, dass der Tisch noch gar nicht gedeckt war. Ihr Blick fiel auf die große Küchenuhr über der Tür. In der Zeit hatte sie sich nicht geirrt. Es war bereits 9:30 Uhr. Sie schaute sich um, aber die Küche sah noch genauso aus, wie sie diese gestern verlassen hatte. Die benutzten Tassen und auch die Holzbrettchen vom Abendbrot standen noch im Spülbecken. Obwohl sie sich für Tee entschieden hatte, hätte sie gerne frischen Kaffeegeruch in der Nase gehabt. Komisch, dachte sie. Ob Neal Brun noch schlief? Gestern hatte er um diese Uhrzeit den Tisch bereits fürstlich gedeckt. Sie schaute zur Sicherheit noch im angrenzenden Arbeitszimmer nach ihm. Vergeblich. Also stieg sie wieder die knarrenden Treppenstufen hinauf und klopfte erst vorsichtig, dann energischer an seine Tür. Von drinnen kam jedoch keine Antwort.




    „Herr Brun, schlafen Sie noch?“, rief sie durch die geschlossene Tür und hielt ihr Ohr an das Holz. Es war nichts zu hören, nur das typische Geräusch des Windes, der am offenen Fenster mit den Vorhängen spielte. Sie klopfte noch einmal. Dieses Mal mit zur Faust geballter Hand. Wieder kam keine Antwort. Sie überlegte kurz, ob sie hineingehen sollte. Wenn er nicht im Zimmer war, konnte sie ja ruhig nachschauen. Sollte er tatsächlich noch schlafen, würde sie die Tür einfach wieder leise zuziehen.




    Sie drückte die Klinke vorsichtig hinunter. Ihr Herz pochte aufgeregt und Schweiß bildete sich auf der Haut. Sie öffnete die Tür einen kleinen Spalt breit und streckte ihren Kopf hinein. Zuerst sah sie das offene Fenster und den wehenden Vorhang, der immer wieder gegen die Fensterscheibe schlug. Dann erblickte sie Neal Brun. Was folgte, war ein durch Mark und Bein dringender Schrei. Sie hielt sich die Hände vor den Mund, wobei sie mit entsetztem Blick zuerst nur das ganze Blut erfasste. Überall sah sie nur noch eine Farbe. Rot. Ihr wurde übel und schwindelig. Das Zimmer drehte sich. Ihr Kreislauf versagte und sie fiel auf die Knie. Minutenlang bebte ihr Körper, bis sie die Kraft fand, sich am nächsten Stuhl hochzuziehen. Es verging einige Zeit, bevor sie sich traute, ihren Blick wieder auf Neal Brun zu richten. Er lag mit panisch aufgerissenen Augen auf dem Rücken. Der Mund war zum Schrei geöffnet und seine Hände umklammerten die Tatwaffe. Ein Messer steckte tief in seinem Brustkorb.




     




    Kommissar Tom Beaver saß nun schon knapp eine Stunde mit Liv am Küchentisch und schrieb fleißig in sein Büchlein. Allzu viel hatte er bisher noch nicht aus ihr heraus bekommen. Immer wieder schossen neue Tränen aus ihren Augen hervor. Sie war nicht in der Lage, sich zu konzentrieren.




    „Frau Carlsson“, versuchte er es erneut in seiner ruhigen besonnenen Art. „Herr Brun ist umgebracht worden, und wir müssen seinen Mörder schnellstmöglich finden. Wir brauchen Ihre Unterstützung. Bisher weiß ich nur, dass Sie in keinem Verwandtschaftsverhältnis zu ihm stehen, aber die letzten beiden Nächte hier verbracht haben. Sie haben zu Protokoll gegeben, dass Sie mit ihm alte Akten Ihres Großvaters gesichtet haben. Allerdings haben wir den Karton, von dem Sie sprachen, nirgendwo im Haus sicherstellen können“, resümierte der Kommissar.




    Wieder bebte Livs Körper. Sie vergrub ihr Gesicht hinter den Händen und langsam tropfte eine Träne auf die Tischplatte.




    „Gestern Abend haben Sie sich von ihm verabschiedet und sind vor ihm zu Bett gegangen“, versuchte er es noch einmal. „Sehen Sie, das verstehe ich nicht ganz. Sie sind doch, nach Ihren Aussagen, ganz wild darauf gewesen, die Akten zu sichten. Lieber heute als morgen. Warum sind Sie dann zuerst ins Bett gegangen? Hatten Sie dafür einen Grund?“, wollte der Kommissar wissen.




    Sie schaute nicht auf. „Mir war nicht gut. Deshalb bin ich schon ins Bett.“




    Kommissar Beaver überlegte und wuselte mit Zeigefinger und Daumen in seinem Vollbart herum. „Fakt ist, Sie haben ihn gefunden und die Polizei gerufen. Der Mörder muss durch das Fenster eingestiegen sein. Höchstwahrscheinlich hat er den Raum auch wieder über die angelehnte Leiter verlassen.“




    „Entschuldigung, Herr Kommissar“, unterbrach ihn ein Beamter von der Spurensuche. „Können Sie mir bitte nach draußen folgen. Wir haben Fußspuren an der Kellertreppe gefunden, die nicht vom Opfer oder der Dame hier stammen können. Entweder war es eine schwere Person oder sie hat etwas Schweres getragen. Die Abdrücke im Schnee sind sehr tief und führen hinunter bis zur Straße. Wahrscheinlich stand dort der Wagen. Aufgrund der vielen Reifenspuren lässt sich der weitere Weg nicht mehr eindeutig verfolgen. Außerdem haben wir das Messer untersucht. Es befinden sich nur die Fingerabdrücke des Opfers darauf. Der Täter muss Handschuhe getragen haben. Wir sind hier gleich fertig und fahren zurück ins Office. Den Bericht bekommen Sie voraussichtlich morgen“, informierte der Beamte den Kommissar, während sie hinter dem Haus standen und sich die Fußabdrücke anschauten.




    „Danke“, sagte Beaver, nickte kurz und ging ins Haus zurück. Er war mit seinen 48 Jahren ein erfahrener Ermittler, der schon einige überregionale Kriminalfälle aufgeklärt hat. Vor zwei Jahren widmete man ihm eine Titelseite in der hiesigen Presse, da er den Serien-Mörder im so genannten Wohnmobil-Fall gefasst hatte. Seine Kollegen schätzten ihn und dank seiner messerscharfen Analysen wurde er von ihnen gerne als Profiler bezeichnet.




    Er kehrte in die Küche zurück und sah Liv an der Kaffeemaschine stehen. „Ihnen geht es besser. Das ist schön“, stellte er erstaunt und zugleich erfreut fest.




    „Kann ich Ihnen auch eine Tasse Kaffee anbieten?“




    „Gerne. Schwarz bitte“, freute sich Beaver über Livs zurückgewonnene Aktivität.




    „Ich kann es immer noch nicht glauben, Herr Kommissar. Wir hatten uns die letzten beiden Tage viel zu erzählen.“




    Sie setzten sich ins Arbeitszimmer. Liv erzählte dem Kommissar von dem gefundenen Brief und den anschließenden Recherchen. Allerdings erwähnte sie nichts von den Zeitungsberichten und ungeöffneten Briefen, die jetzt alle verschwunden waren. „Jetzt werde ich mit den Nachforschungen wohl doch nicht mehr weiter kommen. Es sei denn, Sie finden den Mörder und den gestohlenen Karton“, endete sie.




    Der Kommissar runzelte die Stirn und schaute nachdenklich drein. „Ob der Mord an Neal Brun etwas mit dem Inhalt des Kartons zu tun hat, wissen wir zwar nicht, scheint aber sehr wahrscheinlich. Erinnern Sie sich bitte. Mit wem hatten Sie während Ihrer Anwesenheit Kontakt? War jemand hier? Hat wer angerufen oder etwas geliefert? Haben Sie zusammen, oder Herr Brun alleine, wen besucht? Hat er erwähnt, dass er mit jemandem Streit hatte oder ihn gar bedrohte? Kam er Ihnen ängstlich oder bedrückt vor?“




    Es dauerte eine Weile, bis Liv all diese Fragen verarbeitet hatte und zu einer Antwort fähig war. „Also, ängstlich war er nicht. Er war vorsichtig mit dem, was er von sich gab. Sehr bedacht, wissen Sie? Aber das haben Notare wohl so an sich. Gestern Morgen sind wir nach dem Frühstück ins Dorf gegangen. Er hat sich eine Tageszeitung in einem Kiosk gekauft und dort mit jemandem gesprochen. Ich habe es von der Straße aus gesehen. Es war das erste Haus nach dem Ortseingang.“




    Der Kommissar hörte aufmerksam zu und machte sich Notizen.




    „Wir haben uns dann um den Karton gekümmert und viel über meinen Großvater geredet. Herr Brun kannte ihn von früher, sie besuchten gemeinsam die Schule. Der Tag hatte mich ganz schön mitgenommen, mir qualmte abends der Kopf, und dann fühlte ich mich plötzlich nicht so gut.“




    Der Kommissar sah jetzt erstmals auf, direkt in ihre Augen, und setzte ein Fragezeichen hinter die letzte Bemerkung.




     




    Beavers Telefon klingelte. Er entschuldigte sich und verließ gemächlich die Küche.




    Liv nutze die Gelegenheit. Sie sprang auf und schlüpfte schnell hinüber ins Arbeitszimmer an den Schreibtisch von Neal Brun. Rasch zog sie die schweren Schubladen heraus und durchsuchte mit flinken Fingern die Unterlagen. Nachdem sie nichts gefunden hatte, ließ sie sich enttäuscht in den großen Ledersessel fallen. Sie runzelte die Stirn und ihr Blick wanderte durch das Zimmer. Vorbei an alten Bildern, über kleine und große Schränke und unzählige, bis auf den letzten Platz mit Büchern gefüllte, Regale. Livs Blick überflog sie Reihe für Reihe. Plötzlich hielt sie inne. Ihre Augen waren bereits auf das nächste Regal gerichtet, als sie sich noch einmal dazu zwang, den Blick auf die letzte Reihe zurückgleiten zu lassen. In Kniehöhe lagen einige lose Blätter mit handschriftlichen Bemerkungen. „Das sind doch die Notizen, von denen Herr Brun gestern gesprochen hatte“, murmelte sie vor sich hin. Die Schriftstücke lagen auf einer rechteckigen Holzkiste, auf deren Deckel die Buchstaben LANL und ein, ihr unbekanntes, Symbol eingraviert waren. Liv stutzte und nahm beides aus dem Regal. Hektisch schaute sie in Richtung Tür und sah, dass Beaver noch telefonierte.




    Als sie mit der Kiste unglücklich gegen die Tischplatte stieß, entglitten ihr die Blätter und verteilten sich auf dem Boden. Eilig schob sie die Kiste auf den Tisch, um diese aufzuheben. Immer noch hörte sie den Kommissar telefonieren, als sie, eher zufällig, über die Zeilen des oben aufliegenden Blattes las. Das Entziffern der Handschrift bereitete ihr Schwierigkeiten. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, aber dann hatte ihr Gehirn die Wörter zu einem Satz geformt. Dort stand ohne Zweifel: Nachforschungen im Fall Herlof Carlsson. Ihr stockte der Atem. Das müssen tatsächlich Herr Bruns eigene Recherchen sein, von denen er gesprochen hat, kam es ihr in den Sinn. Schnell steckte sie die Blätter in eine Klarsichthülle, die sie in einem Ablagekorb auf dem Schreibtisch fand, legte sie auf die Kiste, nahm alles an sich und lief aus dem Arbeitszimmer zur Treppe. Sie hörte, wie sich Beaver von seinem Gesprächspartner verabschiedete und legte noch einen Zahn zu. Auf dem Weg nach oben nahm sie zwei Stufen auf einmal und verschwand in ihrem Zimmer. Als sie seine Schritte auf der Treppe vernahm, verfiel sie in Panik. Wohin mit der Kiste? Panisch suchte sie nach einem Versteck. Im letzten Moment schaffte sie es, die Fundstücke mit dem Fuß unter ihr Bett zu schieben, bevor der Kommissar die Tür öffnete. „Warum so hektisch, junge Frau?“, fragte er neugierig. „Haben Sie neue Informationen erhalten?“ Beaver durchschaute ihr Ablenkungsmanöver. Sein geschulter Blick wanderte neugierig über ihr gerötetes Gesicht und durch das Zimmer. Er konnte jedoch nichts Ungewöhnliches feststellen. So entschied er sich, es dabei zu belassen und bat Liv, ihn nach unten zu begleiten. „Wir haben nähere Auskünfte über das gestrige Telefongespräch erhalten. Um 19:52 Uhr ist Neal Brun angerufen worden. Das Gespräch hat nur etwa 30 Sekunden gedauert. Können Sie sich daran erinnern?“, fragte er, während sie die Treppe hinabstiegen.




    Auf ihrer Stirn bildeten sich Falten. Nach einer Weile aber antwortete sie zögernd. „Ja, das kann sein. Ich hatte Herrn Brun gerade mitgeteilt, dass ich zu Bett gehe, als der Anruf kam. So weit ich mich erinnere, hat er aber mit dem Anrufer überhaupt nicht gesprochen, sondern nur zugehört. Deshalb hab ich das Gespräch wohl auch nicht weiter beachtet.“




    „Nun gut, ich würde sagen, das war es erst mal für heute. Sie können natürlich nicht in dem Haus bleiben, die Tür wird versiegelt“, erklärte der Kommissar und gab einem der Spurensicherer ein Zeichen, sich das Arbeitszimmer vorzunehmen. „Wo kommen Sie unter?“




    „Ich fahre zurück nach Alamogordo, dort wohne ich.“




    „Geben Sie mir bitte Ihre Adresse. Wir werden uns sicherlich noch des Öfteren mit Ihnen unterhalten müssen. Wenn die Untersuchungen abgeschlossen sind, und Sie als Verdächtige ausscheiden sollten, müssen Sie nur für Nachfragen zur Verfügung stehen. Es ist Ihnen untersagt, das Land zu verlassen. Halten Sie sich zu unserer Verfügung. Hier ist meine Karte. Sie können mich jederzeit anrufen.“




    Liv nickte. „Okay, dann gehe ich mal rauf, meine Sachen holen.“ Sie hatte das Angebot angenommen, von einer Polizeistreife heimgefahren zu werden. Sie schüttelte dem Kommissar zum Abschied die Hand und wünschte ihm bei den Ermittlungen viel Erfolg. „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich verständigen würden, sobald der Karton wieder auftaucht“, bat sie ihn.




    „Ist versprochen, Frau Carlsson“, antwortete er.
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    Mescalero,




    07. Dezember 1984




     




     




    Das Alamogordo Police Department hatte eine Außenstelle in Mescalero eingerichtet, in denen die Kommissare ihren Dienst verrichten konnten. Hier war der Polizist noch der freundliche Helfer von nebenan, während man das Büro in Alamogordo mit dem einer Großstadt vergleichen konnte. Kommissar Beaver genoss diese Abgeschiedenheit nahe den Bergen sehr.




    Die letzte Nacht verbrachte er auf der Pritsche in einer der beiden leeren Gefängniszellen. Nun saß er ausgeschlafen, aber hungrig, mit einer Tasse Kaffee an seinem Schreibtisch und sichtete seine Notizen vom Vortag. Neben dem Block lag ein weißes Blatt. Er nahm einen Kugelschreiber und schrieb Wer hat Neal Brun ermordet? als Überschrift.




    Dann begann er mit seiner Aufzählung.




     




    1. Liv Carlsson findet den Toten und informiert die Polizei.




    2. Das Fenster zum Zimmer des Toten steht offen. Einstieg über Leiter?




    3. Messer in der Brust nur mit Fingerabdrücken des Opfers.




    4. Liv Carlsson verbringt bereits zwei Tage im Haus, ohne Brun vorher zu kennen.




    5. Unbekannter Karton wird vermisst. Inhalt: Akte über Großvater von Liv Carlsson.




    6. Einziger Kontakt laut Frau Carlsson: Zeitungskauf in Kiosk/Mescalero bei Ole Larsson.




    7. Am Abend vor dem Tod Anruf von Unbekannt. Dauer circa 30 Sekunden




    8. Eventuell hat Täter mit Karton das Haus durch Kellertür verlassen. Tiefe Fußabdrücke im Schnee zur Straße.




    





    Er faltete das Blatt zusammen, stand auf und steckt es in die Innentasche seiner Jacke. Dann schloss er die Tür seines Büros und ging, mit schnellem Schritt, durch den knirschenden Schnee zu seinem Volvo 240 Kombi.




    Nach einer kurzen Fahrt stellte er den Wagen vor dem, von Liv Carlsson erwähnten, Kiosk ab. Als er die Tür öffnete, kündigte ein Klingelton den neuen Kunden an. Beaver nahm sich eine New Mexican und zwei Snickers, die er auf die Theke legte. „Haben Sie vielleicht auch frische Muffins?“, fragte er den älteren Mann, der an der Kasse stand.




    „Tut mir leid, die sind schon aus. Aber ich kann Ihnen frisches Obst anbieten.“




    Tom Beaver schaute auf die beiden Schokoriegel, dachte an die Vorsätze für das kommende Jahr und schüttelte dann den Kopf. „Heißen Sie Ole Larsson?“, erkundigte er sich, während er das passende Geld heraussuchte.




    „Wer will das wissen?“, kam die argwöhnische Rückfrage.




    „Beaver, Kriminalpolizei“, antwortete er und zückte seinen Ausweis.




    „Ach, Sie sind bestimmt wegen Neal hier, oder?“




    „Sie kannten den Toten, Herr …?“




    „Larsson, Ole Larsson. Ja, natürlich kannten wir uns. Wir sind unweit voneinander aufgewachsen und haben viel Zeit miteinander verbracht. Unsere Wege sind zwar im Laufe der Zeit unterschiedlich verlaufen, aber wir haben uns nie aus den Augen verloren.“




    „Wann haben Sie Herrn Brun zuletzt gesehen?“, wollte Beaver wissen.




    „Ich kann es Ihnen genau sagen. Er ist vorgestern Vormittag mit dieser Kleinen hier gewesen. Ich hab noch einen Witz gemacht, als ich ihn fragte, ob er jetzt auf junge Dinger steht. Darauf sagte er nur, dass die nichts für ihn wären, weil sie zu anstrengend sind. Er nahm seine Zeitung und verabschiedete sich. Das war es.“




    „Hat er ängstlich gewirkt oder ist Ihnen sonst etwas Ungewöhnliches an ihm aufgefallen?“, blieb der Kommissar dran.




    Ole überlegte kurz und schüttelte den Kopf. „Nein, er war wie immer. Vielleicht etwas gelöster, wegen der Scherze … Sie wissen schon.“




    „Und er hat Rebecka einen schönen Gruß bestellt. Jetzt kann er mich nicht mehr im Sudoku schlagen. Ha ha ha“, schallte eine Stimme aus der hinteren Ecke.




    Beaver hatte den Jungen gar nicht bemerkt und war etwas überrascht von seinem Zwischenruf.




    „Was hast du da gesagt?“, wollte er wissen. „Wer ist Rebecka und was war das mit dem Sudoku?“




    Ole mischte sich ein und versuchte, das Gespräch wieder an sich zu reißen. „Ach, Herr Kommissar, hören Sie nicht auf ihn! Das ist Erik, mein Sohn. Er ist geistig behindert und mischt sich überall ein.“




    Beaver ließ sich von dem plumpen Einwurf Oles nicht beeindrucken und sprach den Jungen direkt an.




    „Erik also, ja? Du hast mit Herrn Brun Sudoku gespielt?“




    Ole unterbrach das Gespräch erneut, indem er wieder für Erik antwortete. „Nein, das war immer nur ein Spiel der beiden. In der Zeitung ist jeden Tag ein Sudoku-Rätsel, welches Erik morgens immer als Erstes löst. Wenn Neal kam, um seine Zeitung zu kaufen, machte er beim Verlassen des Kiosks immer denselben Spruch, in dem er behauptete, er würde das Rätsel diesmal sicher vor Erik lösen.“




    „Herr Larsson, würden Sie bitte so freundlich sein und Erik selber antworten lassen? Danke“, sagte Beaver mit scharfem Ton und sah ihn mit durchdringendem Blick an. „Erik, wer ist Rebecka?“




    „Rebecka ist meine Mama. Die hab ich ganz doll lieb, mehr als den Papa.“




    Der Kommissar beobachtete, wie Ole Larssons Kopf rot anlief und er sich mit zusammengekniffenen Lippen beherrschen musste. „Okay, Erik, ich werde heute versuchen, das Sudoku zu lösen. Vielleicht schaffe ich es ja vor dir“, lächelte Beaver und wandte sich wieder Ole zu. „Herr Larsson, wo finde ich Ihre Frau?“




    Ole wirkte plötzlich nervös und hektisch. „Ähm, ich weiß es nicht genau. Vielleicht rufen Sie uns später an, wenn Sie wieder da ist“, stotterte er.




    In diesem Moment öffnete sich die Kiosktür mit einem erneuten Klingeln und eine alte Dame am Stock betrat den Raum. „Hallo Ole“, grüßte sie weinerlich und plapperte weiter. „Ole, hast du schon gehört, unser Neal ist tot. Schrecklich, er soll ermordet worden sein. Ich habe es ja immer gesagt, irgendwann holt uns die alte Geschichte alle ein“, sagte sie mit zitternder Stimme.




    Oles Kopf ähnelte einer Tomate. Diese Konversation wollte er nur sehr ungern in Anwesenheit des Kommissars weiterführen und hob beschwichtigend seine Hände in Richtung der alten Dame. „Monica, darf ich dir Kommissar Beaver vorstellen? Er bearbeitet den Mordfall“, schrie er fast in ihre Richtung. Ganz so, als ob sie schwerhörig wäre - was in Anbetracht ihres Alters aber auch hätte sein können.




    „Guten Tag, Monica“, grüßte der Kommissar.




    „Monica Landis, Herr Beaver. Sind sie vielleicht verwandt mit Lucas Beaver aus Mescalero?“, fragte sie.




    Dem Kommissar verschlug es kurzzeitig die Sprache. Kannte er die Dame? Nein, aber mit absoluter Sicherheit konnte er das auch nicht sagen. Nachdem er seine Überraschung nicht verbergen konnte, antwortete er mit leicht rauer Stimme: „Lucas Beaver ist mein Vater. Woher kennen Sie ihn?“




    „Den Lucas kenne ich schon lange. Bis er ins Altenheim gekommen ist, haben wir uns regelmäßig zum Kartenspiel getroffen. Ich nannte es immer Veteranentreffen. Dort erzählten wir von unserer gemeinsamen Vergangenheit und spielten Poker. Wir werden halt immer weniger. Kein Wunder in unserem Alter, oder? Und nun ist auch Neal nicht mehr da“, schluchzte Monica Landis und hielt sich die Hände vor ihr, von zahlreichen Falten gezeichnetes, Gesicht.




    Beaver nahm die kleine Frau vorsichtig in den Arm und ging mit ihr vor die Tür.




    „Ich wollte doch noch eine Zeitung kaufen“, sagte sie und versuchte, sich ruckartig aus der Umarmung zu befreien und wieder hineinzugehen.




    Schnell zog Tom Beaver sein gerade erst gekauftes Exemplar aus der Jackentasche und hielt es ihr hin.




    „Hier, nehmen Sie meine. Darf ich Sie heimfahren, Frau Landis?“




    Schon im Auto begann sie zu erzählen. „Neal war mein liebster Freund. Es bricht mir das Herz, dass es ihn nicht mehr gibt. Wir waren sogar mal ein Paar, damals, in den 40er-Jahren. Aber auch da gab es schon andere schöne Frauen“, berichtete sie nachdenklich, wobei sie ihren Blick aus dem Seitenfenster gerichtet hatte.




    Zehn Minuten später saß der Kommissar an Monica Landis Küchentisch, bei einem starken Kaffee und einem Salamibrot. Er rührte in seinem Kaffee, als er ihren Redeschwall erstmalig unterbrach und eine Frage an sie richtete. „Monica, ich darf Sie doch Monica nennen?“




    „Oh ja, kein Problem. In meinem Alter ist man nicht mehr so förmlich“, antwortete sie mit einem Lächeln auf den Lippen.




    „Wunderbar. Nennen Sie mich ruhig Tom“, meinte er mit ruhiger Stimme, um die nächste Frage hinterher zu schieben. „Monica, woher wissen Sie von Neal Bruns Tod?“




    „Rebecka Larsson hat mich heute Morgen angerufen“, erwiderte sie.




    „Die Frau von Ole Larsson?“, wiederholte der Kommissar erstaunt.




    „Ja. Sie ist eine gute Freundin von mir.“




    Der Kommissar registrierte diese Information kopfnickend und stellte eine weitere Frage. „Monica, können Sie mir bitte noch sagen, wer alles Ihrer Veteranengruppe angehört beziehungsweise angehörte?“




    „Die kennen Sie doch jetzt schon alle“, grummelte Frau Landis und sah ihn mit vorwurfsvollem Blick an. „Ole Larsson, Ihr Vater, ich und bis gestern Neal Brun“, zählte sie die Namen langsam auf, damit der Kommissar sie auch behielt. Als sie den Namen Neal Brun nannte, war der Moment erreicht, an dem bei Monica alle Dämme brachen.




    Kommissar Braver fühlte mit ihr und wusste, dass er weitere Fragen an einem anderen Tag stellen musste.
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    Alamogordo/Mescalero,




    08. Dezember 1984




     




     




    Liv hatte sich in ihre modern eingerichtete Zweizimmer-Wohnung zurückgezogen und legte die Klarsichthülle sowie die Holzkiste auf ihrem Schreibtisch ab. Sie schaltete die Tischlampe an und suchte in einer Schublade nach einem leeren Blatt Papier und einem Stift.




    Bevor Sie mit der Sichtung begann, holte sie noch einmal tief Luft und zog die Blätter aus Neals Büro hervor. Aufgeregt versuchte sie, die handgeschriebenen Zeilen zu entziffern. Zu Beginn las sie zahlreiche Informationen, die ihr bereits bekannt waren. Erst dann kam sie in den Genuss von Neuigkeiten.




     




    - Herlof schickt mir immer noch regelmäßig einmal im Jahr einen Brief.




    - Abgestempelt in Alamogordo, New Mexico. Den Letzten im April des vergangenen Jahres, 1983.




     




    Sie runzelte irritiert die Stirn. Dann hat mich Neal Brun in diesem Fall belogen, dachte sie. Er hatte ihr erzählt, dass der Kontakt bereits 1970 abgebrochen sei.




    Nervös las sie weiter und unterstrich einige, für sie wichtige Informationen.




     




    - Das Team von damals wird weiterhin großzügig finanziell von der Regierung unterstützt.




    - Paul macht immer noch Schwierigkeiten.




    - Edvin ist verschwunden.




    - Herlof hat mir 1965 mit dem Brief diese Holzkiste geschickt, welche ich bei mir aufbewahre. Er schreibt dazu, dass dieses Ding seine Zukunft und Ehe zerstört hat und es nicht mehr sehen will.




    





    Liv legte die Blätter zur Seite und blickte aufgewühlt auf die Kiste. Leicht strich sie mit der Hand über die feine Holzmaserung und blickte auf das eingravierte Symbol. Ohne sich lange damit zu beschäftigen, zog sie das Kästchen noch etwas näher zu sich heran und legte vorsichtig beide Daumen auf die Verriegelungen. Es klackte zweimal und der Deckel sprang einen Spalt weit auf.




    Sie zögerte. „Trau dich!“, sprach sie sich Mut zu. Sie hob den Deckel einige Zoll an. Ihr Blick fiel auf etwas Bläuliches und sie fragte sich, was das wohl sein mochte. Mit einem Ruck öffnete sie den Deckel vollends und stutzte. Die Kiste war mit rotem Samt ausgeschlagen und in der Aussparung lag etwas, das sie nicht zuordnen konnte. Fast schon rechnete sie damit, eine Waffe zu finden, aber das Teil, welches da vor ihr lag, schien etwas anderes zu sein. Es war ein ovaler, bläulich schimmernder Metallstab.




     




    Kommissar Beaver erwartete Rebecka Larsson in seinem kleinen Büro in Mescalero. Er hatte sie am Vorabend telefonisch um diesen Termin gebeten. Nun stand er an seinem Bürofenster und beobachtete, wie sie aus ihrem Wagen stieg. Ihre Kleidung unterstrich ihr selbstbewusstes Auftreten. In einem grauen Kostüm ging sie auf den Eingang zu. Ihre harten Gesichtszüge kündigten sie als toughe Frau an. Mit einem unterkühlten Lächeln begegnete sie Beavers Blick bereits durchs Fenster.




    Der Kommissar schüttelte kurz darauf ihre kalte Hand, während er ihr mit der anderen den Stuhl vor seinem Tisch anbot. „Einen schönen guten Morgen, Frau Larsson.“




    „Guten Morgen. Haben Sie schon auf heißen Kohlen gesessen, Herr Kommissar?“




    „Weniger. Die zwei Minuten Verspätung sind nicht so tragisch“, lächelte Beaver. „Möchten Sie einen Kaffee?“




    „Herr Kommissar, ich komme gerade von einem ausgiebigen Frühstück und habe nicht vor, den ganzen Vormittag hier zu verbringen. Lassen Sie es uns bitte kurz machen. Legen Sie los!“




    „In Ordnung, legen wir los. Darf ich Sie fragen, wie jung sie sind?“




    „Wenn ich fünfzig sage, passe ich dann in Ihr Beuteschema?“, lachte sie verächtlich.




    Beaver war etwas pikiert, aber der Beginn des Gesprächs war auch nicht gerade optimal gewesen.




    „Okay, Schluss mit lustig. Ich bin 70 Jahre alt und zum zweiten Mal verheiratet“, zischte Frau Larsson.




    „Wer war Ihr erster Mann?“, hakte Beaver nach.




    „Ich wüsste nicht, was das mit dem Tod von Neal Brun zu tun hat“, fauchte sie.




    Das Gespräch verlief anders, als Beaver es sich vorgestellt hatte. Sie schien ein harter Brocken zu sein. Ihr Mann würde es sicherlich nicht leicht mit ihr haben, dachte er gerade, als sie sich besann und widerwillig Auskunft gab. „Mein erster Mann hieß Paul Frediksson. Er war einer der vielen Schweden, die damals vor dem Krieg geflüchtet und in die USA ausgewandert sind. Wir kannten uns noch nicht lange, da haben wir schon geheiratet. Aber genauso schnell sind wir auch wieder getrennt worden. Ich kann mich noch gut daran erinnern, als ich den Brief der Army in den Händen hielt, in dem man mich von seinem Tod unterrichtete und die übliche Anteilnahme zukommen ließ. Auf meine Nachfragen hin, wie er denn verstorben sei, teilte man mir nur mit, dass er bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen sei.“




    Beaver machte sich einige Notizen, legte dann den Stift zur Seite und wollte gerade eine weitere Frage stellen, als sie wieder ansetzte. „Unser Freund Ole tröstete mich in dieser Zeit. Es vergingen weitere zwei Jahre, bis ich Ole heiratete und mit ihm hier in Mescalero blieb.“




    „Haben Sie seither nie weitere Nachforschungen bezüglich des Todes Ihres ersten Mannes angestellt?“, fragte er.




    „Warum sollte ich? Ich hatte den Beileidsbrief bekommen und war auf seiner Beerdigung“, erwiderte sie entrüstet.




    Beavers Gehirn arbeitete auf Hochtouren. War das normal? Würde man so mit einer Sache abschließen oder gab es vielleicht einen anderen Grund? Er wusste diese Frau noch nicht richtig einzuschätzen. Es war natürlich auch möglich, dass sie ihm etwas verschwieg. „Frau Larsson, wechseln wir das Thema. Monica Landis hat mir erzählt, dass Sie sie vom Tod Neal Bruns unterrichtet haben. Woher wussten Sie davon?“




    „Sein Sohn Greg hat mich informiert. Wir sind lange mit Bruns befreundet.“




    Beaver notierte sich diesen Zusammenhang und speicherte es als Puzzelteil in seinem Gehirn ab.




    „Wissen Sie auch davon, dass Herr Brun Besuch von einer jungen Dame hatte?“




    „Ja. Das war aber eher Zufall. Ole rief vorgestern bei Bruns in der Kanzlei an, um Greg zu fragen, wann er uns bei einem Grundstücksverkauf unterstützen könne. In dem Zusammenhang hat er von dem ungewöhnlichen Auftritt dieser jungen Dame erzählt. Sie hätte so lange um eine alte Akte ihres Großvaters gebettelt, bis Greg ihr diese aushändigte. Damit ist sie dann zu Neal gefahren. Ich glaube ja, dass diese Frau etwas mit dem Mord zu tun hat.“




    Wieder notierte der Kommissar eine Information, bevor er seine nächste Frage nachschob. „Wie hat Greg Brun darauf reagiert, dass er den Karton herausgeben musste?“, wollte er wissen.




    Frau Larsson warf ihre Stirn in Falten. „Ole hat berichtet, dass Greg außer sich war. Sein Vater hatte ihm befohlen, ihr den Karton auszuhändigen.“




    „Okay, Frau Larsson, das war es dann schon“, sagte Beaver. „Ich möchte Sie auch gar nicht länger aufhalten. Sollte ich noch Fragen haben, melde ich mich wieder bei Ihnen.“ Er stand auf und reichte ihr die Hand zum Abschied. „Ach, eine Sache noch. Larrson ist doch auch ein schwedischer Nachname. War Ihr Mann einer der schwedischen Forscher, die damals in den USA Arbeit gefunden haben?“




    Sie ging unbeirrt durch die Tür, sodass Beaver ihren verbitterten Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte, als sie antwortete. „Ja.“
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    Alamogordo,




    09. Dezember 1984




     




     




    Liv saß verschlafen am Frühstückstisch und hielt eine große Tasse Kaffee fest umklammert. Ihr verträumter Blick fiel durch das Küchenfenster, auf die leicht mit Schnee angehauchte Tanne neben dem Hauseingang. Sie wunderte sich immer noch über das unterschiedliche Wetter hier in New Mexico. Während es in Alamogordo zwar kalt war, aber auch im Winter meist trocken blieb, hatte es in den nahen Bergen schon mächtig geschneit.




    Als sie die Tasse abstellte, fiel ihr Blick auf die Notizen, die sie gemacht hatte. Sofort war sie mit den Gedanken wieder bei Neal Brun. Sie grübelte diesmal aber nur kurz über dessen Tod nach und fokussierte sich dann wieder auf die Kiste. Sie hatte ihre Neugier geweckt. Was mochte sich für ein Geheimnis hinter diesem mysteriösen blauen Stab verbergen? Sie recherchierte im Internet danach, bekam aber keinen Eintrag, der auch nur im Entferntesten etwas damit zu tun hatte.




    Eine weitere Ungereimtheit kam ihr in den Sinn, die sie in diesem Zusammenhang fast noch mehr interessierte. Lebte ihr Großvater vielleicht doch noch oder wer sonst schickte bis letztes Jahr die Briefe an Neal Brun? Dieser Sache musste sie auf den Grund gehen. Das Haus, in dem der Mord geschah, hatte die Polizei abgesperrt. Aber vielleicht lagerten im Keller der Kanzlei noch weitere Informationen. Allerdings ließ sie der Gedanke, Greg Brun erneut gegenüberzutreten, nervös an ihrem Mittelfinger nesteln. Dann besann sie sich darauf, warum sie das alles in Erfahrung bringen wollte. Sie hoffte, den Verbleib ihres Großvaters zu ermitteln, und genau das war es, was ihre Stimmung wieder verbesserte.




    Mit neuem Elan packte sie ihre Sachen zusammen und verließ die Wohnung mit dem Ziel, Greg Brun in seiner Kanzlei zu besuchen. Die Holzkiste nahm sie mit und verstaute sie im Kofferraum ihres Wagens.




     




    Kommissar Beaver hatte einen schweren Gang vor sich. Er betrat mit einem mulmigen Gefühl das Altenheim „Green Village“ in Alamogordo, um seinen Vater zu besuchen. Sie hatten schon lange mehr kein gutes Verhältnis zueinander und deshalb zog es ihn auch nur zwei bis drei Mal im Jahr hierhin. Zu unterschiedlich waren ihre Ansichten über die Dinge dieser Welt. Sie mussten alle Meinungsverschiedenheiten ohne den Puffer einer Frau austragen. Seine Mutter starb kurz nach seiner Geburt, was von Anfang an einen Keil zwischen Vater und Sohn getrieben hatte.




    Vorsichtig öffnete er die Tür zum Zimmer seines Vaters und sah ihn im Rollstuhl auf der Terrasse des Wintergartens sitzen. „Hallo Papa“, rief er laut, damit er sich nicht erschreckte.




    Lucas Beaver kam mit dem Rollstuhl erstaunlich zügig in Richtung Tür und sah argwöhnisch in die Augen seines Sohnes. Mit schwacher Stimme begrüßte er ihn. „Hallo Tom. Du warst doch letzte Woche erst hier“, stellte er mit sarkastischem Unterton fest. „Das Essen war heute wieder mies. Ich habe ihnen gedroht, dass ich, wenn ich noch mal so einen Fraß vorgesetzt bekomme, meinen Sohn damit beauftragen werde, mich hier rauszuholen.“




    Tom schaute ihm in die Augen. Er wusste nicht genau, ob sein Vater ihn nur hochnehmen wollte oder seine Aussage der Wahrheit entsprach. In den letzten Jahren hatte er es aufgegeben, jedes Wort seines Vaters auf die Goldwaage zu legen. Immer öfter hatte sein Hinterfragen ergeben, dass es sich schlichtweg um Unwahrheiten handelte.




    Nachdem sein Vater mit seiner Ansprache wohl nicht den erhofften Einspruch erreichte, fragte er nach kurzem Zögern in einem sanfteren Ton: „Deshalb bist du aber nicht hier, oder?“




    „Nein, Vater. Ich möchte mit dir über deine Vergangenheit reden. Oft genug habe ich dich mit den Worten später vielleicht mal vertröstet. Jetzt bin ich bereit, mich mit dir über deine Jugendzeit zu unterhalten. Hast du Lust? Sollen wir uns vielleicht auf die Terrasse setzen?“




    Ohne zu antworten, rollte Lucas Beaver hinaus in den Wintergarten. „Du verfolgst doch sicherlich ein bestimmtes Ziel, für das du meine Hilfe brauchst. Ach, soll mir egal sein. Was willst du wissen?“, fragte er neugierig.




    Erstaunt nahm sein Sohn den Faden auf. „Woher kennst du Monica Landis?“




    „Junge, Monica habe ich über den Notar Neal Brun kennen gelernt. Er hatte sie zu irgendeinem Treffen mitgebracht. Damals“, er überlegte kurz, „so um 1938 muss das gewesen sein. Wir kannten uns ja alle von der Technischen Hochschule und jeder hatte so seine Freunde.“




    „Wer gehörte damals alles zu deinem Freundeskreis?“, unterbrach ihn Tom und erntete dafür einen bösen Blick.




    „Neal, Herlof, Ole, Edvin, Paul und ich waren früher ziemlich gefürchtet bei den Mädchen.“ Bei diesen Worten überzog ein schelmisches Lächeln sein Gesicht.




    „Eure Freundschaft ist ja teilweise heute noch intakt, habe ich gehört.“




    „Ja. Zu unserem Kartenabend, der jetzt nur noch unregelmäßig stattfindet, kommen noch Neal, Ole, Monica und ich zusammen. Nun ja, ich bin nur noch mit dabei, wenn sie hierher kommen und wir im Gesellschaftsraum spielen. Das macht natürlich nicht mehr ganz so viel Spaß wie in Riccis Pup.“




    Tom entschloss sich spontan, seinem Vater noch nichts von Neal Bruns Tod zu erzählen, um die Geschichte am Laufen zu halten. Er hatte seinen Vater schon lange nicht mehr in einer solchen Redelaune erlebt. „Was war mit den anderen? Warum habt ihr euch aus den Augen verloren?“




    Sein Vater brauchte einige Zeit, um zu antworten. „Tom, ich habe dir nie davon erzählt, weil wir es uns damals versprochen haben.“




    „Vater, wen meinst du mit wir?“




    Er blieb stumm und starrte mit trüben Augen durch die Glasscheibe. „Hol mir die Flasche aus dem Schrank!“




    Erstaunt über den plötzlich barschen Ton, stand ihm der Mund offen. „Was, jetzt?“, setzte er zu einem Protest an.




    „Willst du erfahren, was damals geschehen ist, oder nicht?“, raunzte er seinen Sohn an.




    Vor Jahren hatte Tom sich geschworen, nicht mehr auf diesen Befehlston zu reagieren. Erst nachdem der Hausarzt seinem Vater Tabletten verschrieb, hatte sich nicht nur sein Wohlbefinden, sondern auch seine Engstirnigkeit, Rücksichtslosigkeit und die teilweise beleidigende Ausdrucksweise gegenüber seinen Mitmenschen verbessert.




    Er überlegte gerade, wie er diesen Rückfall einzuschätzen hatte, da hielt er auch schon den Schnaps in der Hand. Widerwillig hielt er seinem Vater die Flasche hin und wusste nicht genau, ob er deshalb ein schlechtes Gewissen haben sollte.




    Nach einem kräftigen Schluck aus der, nur noch zu einem Viertel gefüllten Whiskeyflasche, begann er mit geschlossenen Augen zu erzählen, ohne dabei auch nur einmal aufzuschauen. „Was ich dir jetzt erzähle, muss du für dich behalten. Wir haben uns geschworen, keinem ein Wort davon zu erzählen. Aber ich denke ...“ Lucas Beaver legte eine Gedankenpause ein, trank einen Schluck und wischte sich dann mit dem Handrücken über den Mund. „Also, ich habe wohl nicht mehr viele Tage vor mir und ich glaube, dass du endlich wissen solltest, welche Vergangenheit dein Vater bisher immer vor dir verschwiegen hat.“ Nach einem weiteren Schluck aus der Flasche begann er seine Geschichte zu erzählen: „Unser Wortführer hieß Paul Fredriksson. Zu ihm schauten wir auf. Er hatte alles im Griff. Eines Abends trommelte Paul seine engsten Freunde zusammen und teilte uns seinen Plan mit. Die Amerikaner suchten Physiker und Chemiker für die Rüstungsindustrie und er hatte sich bereits entschieden, mitzumachen. Er war keiner der fragte, sondern ein Macher. Paul zeigte uns sein Ticket für den Flug nach Phoenix. Viel Geld, hübsche Frauen und ewiger Reichtum standen zum Greifen nah im Raum. Er sollte weitere Forscher rekrutieren. Ich weiß es noch genau. Er ging von einem zum Anderen, hielt jedem ein vorbereitetes Blatt vor die Nase. Mit der Unterschrift war man dabei. Tom, du weißt, dass wir schwedischen Ursprungs sind. Ich habe damals nicht gezögert und bin mit den anderen in die Staaten geflogen. Hier lernte ich deine Mutter kennen, die dann leider bei deiner Geburt verstarb“, schluchzte Lucas. „Ich habe, in Erinnerung an sie, ihren Namen angenommen und in meinen Pass eintragen lassen. Das weißt du ja bereits alles. Also lass mich weiter über unsere damaligen Freunde reden. Herlof war schon mit Margarethe verheiratet und bat um Bedenkzeit. Ole Larsson und Edvin Sunderström waren weder verliebt noch verheiratet und sofort Feuer und Flamme. Ole hat später Rebecka geheiratet, nachdem Paul für tot erklärt wurde. Im Nachhinein glaube ich, war es der Gruppenzwang, der uns bei der Entscheidung half. Allein hätte das von uns, außer Paul, wohl keiner gemacht. Ein Woche haben wir gezweifelt und diskutiert. Dann saßen wir alle zusammen im Flieger. Wir landeten bei strahlendem Sonnenschein und mich traf der Schlag, als sich die Flugzeugtür öffnete. Diese enorme Hitze haute uns alle um. Es war teilweise so unerträglich heiß, dass einige der Neuankömmlinge Kreislaufzusammenbrüche erlitten. Nach unserer Ankunft wurden wir mit einem Bus zum Testfeld White Sands gefahren und durch unterirdische Gänge zu einem großen Saal gebracht. An diesem Tag waren wir ungefähr vierzig Personen. Andere hatte man weiter weg, nach Los Alamos, geschickt. Dort arbeiteten die ganz schlauen Leute. In den folgenden Monaten pendelten auch wir ab und an zwischen White Sands und Los Alamos hin und her, um einige unserer Forschungsarbeiten in den dortigen Laboren, die wesentlich besser ausgestattet waren als unsere, zu erproben. Wir wurden mitten in der Wüste aus dem Bus geschmissen und in einen kleinen Raum gepfercht. Dann kamen Männer in weißen Kitteln und mit Namenslisten herbei. Alle wurden von Soldaten begleitet. Unsere Namen wurden nacheinander aufgerufen und wir mussten uns in der jeweiligen Gruppe einfinden. Sie kannten unsere Fachgebiete und hatten uns vorher schon den entsprechenden Forschungseinrichtungen zugeordnet. In kürzester Zeit fielen unsere Hoffnungen und Träume wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Wir dachten, die hätten nur auf uns gewartet. Doch es kam anders. Wir sollten nur die Handlangerarbeiten für die Spezialisten erledigen. Die Bedingungen waren erbärmlich. Tagelang in den Bunkern, ohne frische Luft, immer das gleiche Essen. Geld gab es erst am Ende des Monats. Wir durften das Gelände nicht verlassen. Das hieß, auch abends keinen Kontakt zur Bevölkerung. Also auch keine Mädchen. Es dauerte nicht lange und die Ersten verfluchten ihren Entschluss, hierhergekommen zu sein. Wir hatten an noch nichts Geheimen oder Besonderem gearbeitet, als man uns nach einem Monat zusammentrommelte. Man machte uns unmissverständlich klar, dass es jetzt, und nur jetzt, die letzte Möglichkeit gebe, wieder nach Hause zu fahren. Diejenigen, die sich entschieden, dort zu bleiben, mussten erfahren, dass sie in ihr altes Leben nicht mehr zurückkehren konnten. Man hatte uns unglaubliche Versprechungen gemacht. Wir konnten in einem Monat so viel Geld verdienen, wie wir es sonst nur in einem Jahr geschafft hätten. Für die meisten war das Grund genug, zu bleiben. Ole überlegte kurz, das Experiment zu beenden, aber Paul hatte ihn in seinen Fängen. Keiner wusste warum, aber auf ihn hörte er immer.
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